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Sie ffi^nunssoerpiliiife 1er 6trtt 3iitid).

Vorlebten Freitag Stbenb f)at ber Slbjunft beS fta»
ttfiifdjen StmteS ber ©tabt 3üric£), ®. Vrüfdjweiter, auf
©runb einer genauen Kontrolle ber SBohnoerhättniffe
fett 1896 burd) baS Stmt im SRietoerein fotgenbeS mit
genauen 3ot)ten unb graphifdjen ®arftettungen belegten
2RateriaI oorgetragen.

®ie ©tabt ßütid) jätjtt tjeute runb 200,000 ©eeten
unb runb 40,000 Haushaltungen. ®ie Veoötferung ber
©tabt güridf geigt nictjt nur einen außerorbenttidjen
SBecEjfel in 3"= unb SBegzug non unb nach Stufen, auch

ifjre feßtjaftere Veoötferung oerbient bicfen Stamen nur
bebingt, ba fie unglaublich oiet bie SOßotjnung roedjfelt,
15,000—18,000 Haushaltungen, non ©inzelpetfonen ab»

gefetjen, sieben im 3aljr um. ©S gibt srnei Stage im
3atjr, ber 1. Stprit unb ber 1. Oftober, wo je 3000
Umzüge ftattfinben. ^Begreiflich bebarf eS bei fotcben
3krt)ältmffen, roenn bie Sente überhaupt glatt unter*
fommen follen, einer Starbt leerer SBohnungen, bamit
bie unumgänglich nötige StuSroatjt getroffen werben faim.
Sine aüfäüig leer roerbenbe ©echSzimmetroohnung paßt
einem ißrotetarier nidtjt unb umgefehrt nidÉjt. Stun ift
man su ber Storm gelangt, bafi, roenn'S recht fein foil,
etraa 3 % ber oortjanbenen SBoljnungen ftetS teer sur
®iSpofition fteben müßten. fÇiir bie oiet ftabitere Vaster
Veoölferung anetfennt fogar ber S3a§Ier ©au§^ unb
©runbeigentümer»93erbanb 2 °/o. Haute müßte barnadj
bie ©tabt 3ürich etwa 1200 teere SÖohnungen aufioeifen.

®aS Verhältnis, auf jebe Familie eine Sßoljnunp,
trifft freiticb nidjt ganz genau gît. ®)urd) .Çeirat neu
entftanbene Familien wotjnen anfangs bei ben ©ttem,
unb oon Stufen 3i$ebenbe, foe noch nicht wiffen, wie
fbre SebenSauSfichten fteben, mieten fidt) oft auch in fdfjon
befebten Familien ein. Sfucb wirtfchafttid) fc£)te(f)te 3eit
fann zu fotcEjer ©inengung führen, gute bagegen zur
Stusbebnung unb ©ttbogenroeitung. Sttfo 9Boi)nungS=
bebarf (jebe gamilie eine SBobnung) unb ber tatfädt)lid)e
SBobnungSoerbraucb becfen ftdj nidjt immer, eS ift eine
biê 25 % Efferens niögticb. ®>aS but ertebt in
feinen Srifisjabren unb auch in ben fahren wirtlicher
SBohnungSnot. Slnno 1896 ftanben 3500 teere 2Sofj»
nungen ant SRarît, oiet mehr atS 3 % Überfchuß, anno
1905 toaren nur 600 angeboten, ju wenig natörlidt),
bann ging bie Sluroe beS StngeboteS toieber in bie Höhe
bis 2500 Stßobnungen für 1911/12.

Haute ift bie Situation fotqenbe: ©nbe beS erften
jpatbjabreS 1912 mürben 1150 neue .Söofjnungen prä»
fentiert, bazu tarnen 650 oon früher teere, ©efamtange»
bot atfo 1800. @§ finb 1200 neue Haushaltungen ent»
ftanben, atfo Vebarf für etroa 900 2Bof)nungen. 700 SBof)»
nungen finb alfo fofort beziehbar angemetbet, eS fielen
atfo etroaS §u 1000 teer. Vis ©nbe 1912 fteben noch
etroa 600—700 neue 9Bot)nungen p erwarten, ba§ @e>

famtangebot für ba§ $abr betrüge atfo 2500 SBohnungen,
oenen ein Vebarf oon runb 1800 ober ein Verbrauch
non 1600 gegenüberfteben bürfte, fobaß am ©nbe be§
Sfahres 900 teer wären. ®)aS finb niât 3 %, fonbern
nur 2,25 ®/o.

Sttfo, fagt Vrüfchweiter, man tann gurgeit jebenfattS
"t«)t con SBohnungsüberftuß fprcdjen, bie Sache ftreift
"aber an ben normalen ©tanb. fftatürtid) ift bamit ber
®nrcbfdE)nitt ber ©tabt oerftanben, in einzelnen Streifen

e ".l ^aS Verhältnis nicht genau ju, fo hat j. S3, ber
HtetS IV tatfächtichen SBohnungsüberftuß, ber Streis 111
aber SRan gel, wenigftenS in ©in* unb 3>ueizimmerrooh»
"""9en. Stm normalften ift baS Verhältnis bei mittleren

« jungen, brei unb oier 3mer, bie Keinen haben
getSfort SRangel, bie großem Überfluß.

®>aß bie SRietgreife auch oon Stnaebot unb fRactjfrage
abhängen, ift f£ar, wir erlebten batjer oon 1896—1903
ein Ratten, bann bis 1910 ein Söieberanjiehen berfelben.

3n 3ürid), ba§ ift baS erfiauntichfte, hat faft jeber
©imoohner ein eigenes 3rutmer, b. h- gibt beten 10
auf 12 Seelen Statürlict) finb bie tteinen SBohnungen
oerhätinismäfeig ftärter befe^t als bie großen, aber groß»
ftäbtifche SöohnungSmißftänbe ejiflieren bei unS nicht,
Überfüttung ift in 3ü"cf) eine ©injelerfcheinung. Qn
3ürtch wohnt bie größere Hälfte ber ©eoölferung in
®rei» unb S3ietjimmerwohnungen, in SJtannheim j, S3,

bagegen bie ootte Hälfte in @in= unb 3"aeigxmmerrDol)='

nungen. Itnb in 3ärtch haben fid) in ben 15 S3eobad}=

tungSjahren bie S3erhättniffe ftetig gebeffert, unb eS liegt
fein ©runb cor, anzunehmen, baß ötefe Stufmärtsbe*
wegung jum ©tittftanb fommen werbe..

angewteffcne
5Da§ ©ubmiffionSwefen, ba§ ©«hmerzer.Sfinb

beS Haubwerts, wirb nidjt fo batb oon ber ïageêorb»
nttng oerfdhwtnben. 3n teßter 3«'t ftnb a'tterbingS er»

freutidie Schritte getan worben, um bie Stngelegenheit

ju förbern. ®er ft. galUfche ©roße Sïat hat bef'annttid)
eine SJiotion jugunfien einheittidber ^Regelung beS ©ub»
mifftonSwefenS exljeblicf) erftärt; ferner bat bie ®ete»

giertenoerfammtung beS ©cbmeizerifchen ©ewerbeoereinl
eingebenb mit bet SRaterte fid) befdbäftigt unb eine Sin»

zahl ®bsf«u zu" S3efeitigung ber SJtänget angenommen.
>3iS aber auf biefem SBege ba» wünfchenSwerte fRefultat
erreicht fein wirb, mag fid) weitere SSefprechung lohnen,
bie wir im ,,©t. ©aller £agblatt" finben unb bie_febr
wertooüe iSstr.fe gibt.

SDie SBieberbolung alter Silagen fann nichts nü^en.
®roh biefen ift nicht oiet erreicht worben. Sinberungen
finb ja wohl oorgetommen, aber fie bebeuten nicht immer
auch aine Serbefferung, ®a§ 3«talter ber ©ogialpotitif,
in ba§ wir nach unb nach gefommen finb, hatte eine

allgemeine Slnberung inbezug auf SSergebung oon Sir»
bèiten im ©efolge. ©S gibt z®ar beute noch Sehörben,
bie ohne weiteres eine ©efätirbung beS ©taatSintereffeS
wittern, wenn fich einige. Hanbwerfer zufammentun, Um

ungebûhrlicheï Stonturreuz entgegenzutreten; aber man
ift troßbem ba unb bort bazu gefommen, baß man nidjt
meßr bem „Siüigften" unbebingt bie Slrbeit überträgt,
fonbern unter oieüeicht zwei ober brei ber 33itligfien bie

SluSwahl trifft. SRanche S3ehörbe bat baS» mögtidbfte
getan, um S3efferung im ©ubmiffionSmefen zu erzielen;
eS ift aber oielfacf) bie wobtmeinenbe Sibfidbt burdb bie

auSfübrenben Organe oereitelt worben. SSiele biefer
Organe finb nur fdjroer bazu zu brin gen, oon bem fRed)te
ber freitjänbigen SlrbeitSoergebung ©ebraud) zu machen,
unb auS foldier Slrgumentation t)erau§ wirb eS zu er»

flären fein, weSgatb auch baute nod) in ben meiften

gälten ber S3itügfte ben 3ufd)tag erhält. j}ft ber at*§»

führenb'e Beamte bafür zur Verantwortung zu gießen

iffiir finb genejgt, biefe forage mit „3a" zu beantworten.
Qn otelen gäüen trifft ihn auch tatfäcl)licf) bie Verant»
wortung, wenn er fid) auch auf bie fogenannte 3®angS»
tage beruft; oieüeicht auch baS ©pfiem auflagt. 3uge»
geben, baß oorbanbene Vorfdjriften eS unter Umftänben
bem auSfübrenben Veamten fchwer machen fönnen, oon
feinem fechte ©ebrauch zu ma^en, ©r mag eS als
läftig empßnben, ber oorgefehten Vebörbe gegenüber
feine HanblungSweife zu oertreten ober fogar zu oer»

antworten; altein baS fotlte ihn nicht abhatten, andj oon
ber ©rtaubniS, eine eigene SJleinung zu haben, ©ebrauch

ju machen. @§ tann auch in einer anbern jRidjtung
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M WsPmgsverhlittmffe der Stsdt MW.
Vorletzten Freitag Abend hat der Adjunkt des sta-

Mischen Amtes der Stadt Zürich, C. Brüschweiler, auf
Grund einer genauen Kontrolle der Wohnverhältnisse
seit 1896 durch das Amt im Mietverein folgendes mit
genauen Zahlen und graphischen Darstellungen belegten
Material vorgetragen.

Die Stadt Zürich zählt heute rund 206,066 Seelen
und rund 40,000 Haushaltungen. Die Bevölkerung der
Stadt Zürich zeigt nicht nur einen außerordentlichen
Wechsel in Zu- und Wegzug von und nach Außen, auch

ihre seßhaftere Bevölkerung verdient diesen Namen nur
bedingt, da sie unglaublich viel die Wohnung wechselt.
15,000—18,000 Haushaltungen, von Einzelpersonen ab-
gesehen, ziehen im Jahr um. Es gibt zwei Tage im
Jahr, der 1. April und der 1. Oktober, wo je 3000
Umzüge stattfinden. Begreiflich bedarf es bei solchen
Verhältnissen, wenn die Leute überhaupt glatt unter-
kommen sollen, einer Anzahl leerer Wohnungen, damit
die unumgänglich nötige Auswahl getroffen werden kann.
Eine allfällig leer werdende Sechszimmerwohnung paßt
einem Proletarier nicht und umgekehrt nicht. Nun ist
man zu der Norm gelangt, daß, wenn's recht sein soll,
etwa 3 °/o der vorhandenen Wohnungen stets leer zur
Disposition stehen müßten. Für die viel stabilere Basler
Bevölkerung anerkennt sogar der Basler Haus- und
Grundeigentümer-Verband 2 °/o. Heute müßte darnach
die Stadt Zürich etwa 1200 leere Wohnungen aufweisen.

Das Verhältnis, auf jede Familie eine Wohnuno,
trifft freilich nicht ganz genau zu. Durch Heirat neu
entstandene Familien wohnen anfangs bei den Eltern,
und von Außen Zuziehende, die noch nicht wissen, wie
ihre Lebensaussichten stehen, mieten sich oft auch in schon
besetzten Familien ein. Auch wirtschaftlich schlechte Zeit
kann zu solcher Einengung führen, gute dagegen zur
Ausdehnung und Ellbogenweitung. Also Wohnungs-
bedarf (jede Familie eine Wohnung) und der tatsächliche
Wohnungsoerbrauch decken sich nicht immer, es ist eine
bis 25 °/v Differenz möglich Das hat Zürich erlebt in
seinen Krisisjahren und auch in den Jahren wirklicher
Wohnungsnot. Anno 1896 standen 3500 leere Woh-
nungen am Markt, viel mehr als 3 °/° Überschuß, anno
1905 waren nur 600 angeboten, zu wenig natürlich,
dann ging die Kurve des Angebotes wieder in die Höhe
bis 2500 Wohnungen für 1911/12.

Heute ist die Situation folgende: Ende des ersten
Halbjahres 1912 wurden 1150 neue Wohnungen prä-
sentiert, dazu kamen 650 von früher leere, Gesamtange-
bot also 1800. Es sind 1200 neue Haushaltungen ent-
standen, also Bedarf für etwa 900 Wohnungen. 700 Woh-
nungen sind also sofort beziehbar angemeldet, es stehen
also etwas zu 1000 leer. Bis Ende 1912 stehen noch
etwa 600—700 neue Wohnungen zu erwarten, das Ge-
samtangebot für das Jahr betrüge also 2500 Wohnungen,
denen ein Bedarf von rund 1800 oder ein Verbrauch
von 1600 gegenüberstehen dürfte, sodaß am Ende des
Jahres 900 leer wären. Das sind nicht 3 sondern
nur 2.25 °/o.

Also, sagt Brüschweiler, man kann zurzeit jedenfalls
nicht von Wohnungsüberfluß sprachen, die Sache streift
naher an den normalen Stand. Natürlich ist damit der
Durchschnitt der Stadt verstanden, in einzelnen Kreisen
»M. das Verhältnis nicht genau zu, so hat z. B. der
Kms IV tatsächlichen Wohnungsüberfluß, der Kreis III
aber Mangel, wenigstens in Ein- und Zweizimmerwoh-
Zungen. Am normalsten ist das Verhältnis bei mittleren
Vvdnungen, drei und vier Zimmer, die kleinen haben
Msfort Mangel, die größern Überfluß.

Daß die Mietpreise auch von Angebot und Nachfrage
abhängen, ist klar, wir erlebten daher von 1896—1903
ein Fallen, dann bis 1910 ein Wiederanziehen derselben.

In Zürich, das ist das erstaunlichste, hat fast jeder
Einwohner ein eigenes Zimmer, d. h. es gibt deren 10
auf 12 Seelen! Natürlich sind die kleinen Wohnungen
verhältnismäßig stärker besetzt als die großen, aber groß-
städtische Wohnungsmißstände existieren bei uns nicht,
Überfüllung ist in Zürich eine Einzelerscheinung. In
Zürich wohnt die größere Hälfte der Bevölkerung in
Drei- und Vierzimmerwohnungen, in Mannheim z. B.
dagegen die volle Hälfte in Ein- und Zweizimmerwoh-
nungen. Und in Zürich haben sich in den 15 Beobach-
tungsjahren die Verhältnisse stetig gebessert, und es liegt
kein Grund vor, anzunehmen, daß diese Auswärtsbe-
wegung zum Stillstand kommen werde..

Ger ÄNgemesseue Preis»
Das Sub missions wesen, das Schmerzenskind

des Handwerks, wird nicht so bald von der Tagesord-
nung verschwinden. In letzter Zeit sind allerdings er-
freuliche Schritte getan worden, um die Angelegenheit
zu fördern. Der st. gallische Große Rat hat bekanntlich
eine Motion zugunsten einheitlicher Regelung des Sub-
misstonswesens erheblich erklärt; ferner hat dis Dele-
giertenversammlung des Schweizerischen Gewerbevereins
eingehend mit der Materie sich beschäftigt und eine An-
zahl Thesen zur Beseitigung der Mängel angenommen.
Bis aber aus diesem Wege das wünschenswerte Resultat
erreicht sein wird, mag sich weitere Besprechung lohnen,
die wir im „St. Galler Tagblatt" finden und die sehr
wertvolle Winke gibt.

Die Wiederholung alter Klagen kann nichts nützen.
Trotz diesen ist nicht viel erreicht worden. Änderungen
sind ja wohl vorgekommen, aber sie bedeuten nicht immer
auch eine Verbesserung. Das Zeitalter der Sozialpolitik,
in das wir nach und nach gekommen sind, hatte eine

allgemeine Änderung inbezug auf Vergebung von Ar-
bditen im Gefolge. Es gibt zwar heute noch Behörden,
die ohne weiteres eine Gefährdung des Staatsinteresses
wittern, wenn sich einige. Handwerker zusammentun. Um

ungebührlicher Konkurrenz entgegenzutreten; aber man
ist trotzdem da und dort dazu gekommen, daß man nicht
mehr dem „Billigsten" unbedingt die Arbeit überträgt,
sondern unter vielleicht zwei oder drei der Billigsten die

Auswahl trifft. Manche Behörde hat das» möglichste
getan, um Besserung im Submiffionswesen zu erzielen;
es ist aber vielfach die wohlmeinende Absicht durch die

ausführenden Organe vereitelt worden. Viele dieser

Organe sind nur schwer dazu zu brin zen, von dem Rechte
der freihändigen Arbeitsvergebung Gebrauch zu machen,
und aus solcher Argumentation heraus wird es zu er-
klären sein, weshalb auch heute noch in den meisten
Fällen der Billigste den Zuschlag erhält. Ist der «u»s-

führende Beamte dafür zur Verantwortung zu ziehen?
Wir sind geneigt, diese Frage mit „Ja" zu beantworten.

In vielen Fällen trifft ihn auch tatsächlich die Verant-
wortung, wenn er sich auch auf die sogenannte Zwangs-
tage beruft; vielleicht auch das System anklagt. Zuge-
geben, daß vorhandene Vorschriften es unter Umständen
dem ausführenden Beamten schwer machen können, von
seinem Rechte Gebrauch zu machen. Er mag es als
lästig empfinden, der vorgesetzten Behörde gegenüber
seine Handlungsweise zu vertreten oder sogar zu ver-
antworten; allein das sollte ihn nicht abhalten, auch von
der Erlaubnis, eine eigene Meinung zu haben, Gebrauch

zu machen. Es kann auch in einer andern Richtung
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etne 3*»angSlage geben, bann nämlich, roenn bet Pißigfie
Defette aufroelft, bie einen Beamten mit fefiem Püctßalte
ot)ne weiteres oerpflidjten, bie bifligfte Offerte auSpfcßalten.
Sßenn p biefen Ümftänben nocß eine geroiffe fachmännifcße
Kenntnis auf feiten bei Peamten ßinptritt, fo roitb er
auch bei ber Dberbeßörbe mit feiner Perantroortung nidjt
Schiffbruch leiben. Die „©ubmiffionSßpänen" tennen
bie Beamten genau; fte miffen buret) bie SRafcßen t)tn=

burcßpfcßlüpfen, unb barauS ifi eS auet) ertfärlich, baß
niete Çanbroerter ftc^ gar meßt meßr an ©ubmiffiönen
beteiligen, namentlich btejenigen meßt, bie ißre in ©e=

roerbefcßule unb KalfulationSturfen müßfam erworbenen
Kenntniffe all untauglich erfennen gelernt haben unb p=
fehen muffen, rote ber preiSfcßleuberer fonfequent ben

Porpg geniest, au<ß bann nocß, roenn ber nergebenben
Peßörbe feßon lange befannt fein tann ober muß, baß
gerabe biefer £>anbroerfer nicht pm ininbeften biefes
feine! ©ebarenS roegen bem fixeren Puin entgegengeht.
SlßbingS bat ber Pißigfte meßt überaß ben Porpg ; eine

große Differenz ergibt fteß bei jpnbel unb £mnbroerf.
Die gleichen Sente, bie einen ©egenftanb taufen, gerabe
roeil er teurer unb baher oermuttid) audj beffer ift, fehen
bei Vergebung einer iianbroertSarbeit oielfach auf ben
bißigften ißretS. 3m fpanbel ifi es ungleich teichter p
arbeiten, bort hat man SRufter unb Sßergteictjspreife, nach
benen man fid) bie greife felbft bilben tann. Sßie im
jpanbel, fo ift eS auch bei Peamten. Sei Pergebung
oon Peamtenfteflen fießt man auch nicht auf ben bittigften,
fonbern bietet möglichft oiet, um tüchtige Peamte p be=

tommen. Pur ber tßmnbroerter hat feinen SBertoertrag.
|>ter beoorpgt man ben bittigften, roeil man bie @egen=

leifiung nidjt fietjt. Der ißfufdjer weiß, roie fdtjtecht man
arbeiten tann, um Slrbeiten p betommen, unb otele
SImtSfteßen roiffen nicht, roetch oorpglicße Slrbeit man
teiftèn tann, roenn man fie orbentlid) bepßlt. Die Quali*
tat ber Slrbeit finît mit bem fperunterbrüden ber greife.

@S ift oerfueßt roorben, mit bem fogenanuten „SRittef
preiSoerfaßren" ben Magen abphelfen ; eS hat fich aber
nicht beroährt. 3ur £>ebung einzelner SRängel rourben
für bie Angebote ^öchft' unb Pieberftgrenpn gefchäffen ;
baS bebingte aber, baß bie oergebenbe ©teße in gorm
einer genauen Preisberechnung etne fiebere Unterlage
haben foflte, roaë nicht immer gefeßeßen tann, roeit bie

genannte ©teße nicht in aßen gälten bie notroenbige
Kenntnis hat. Plan ift oerfeßiebenerorts bap getommen,
Kommiffionen oon ©aeßoerftönbigen p beftetten, bie bie
©ubmiffionSgrunbtagen ßerfteßen unb barnit ben 3roecE
erreichen foflen, baß ber ißfufcfjer auSgefchtoffen roirb,
unb nur Iber folibe £>anbroerter pr ©eltung tommt.
Dtefe ©achoerftänbigen roären oermöge ihre! beftänbigen
KontatteS mit ben SReifierfreifen unb ben Pariationen
in Preifen, SlrbeitSlößnen ufro. am eßeften in ber Sage,
bie PreiSbilbung richtig p beurteilen, roäßrenb ber fub=
mittierenbe Peamte btefe gattoren nicht tennt unb fich
lebiglich gebedtt fühlt burd) bie nieberen Angebote, bei
benen aber bie SlrbeitSleifiung fchtechter rourbe. @S bürfte
hier ein SBeg gezeigt fein, auf bem man oorroärtS tommen
tann.

3n einer ©thrift fädfftfcßer Pürgermeifter roirb ferner
oorgefcßlagen, baß bie ©achoerftänbigen bie SluSffißrung
ber Slrbeiten p tontroßieren haben. DaS roäre etneS
ber fießerften SRittet, um bem ißfufeßertum ben DobeS=

ftoß su oerfeßen. SlnberfeitS tann man bem ©pftem
ber SlrbeitSoergebung nad) Perecßnung beS SRittelpreifeS
ben Porrourf ber ©cßroerfäßigfeit machen; allein biefer
Porrourf tönnte babureß p befeitigen fein, baß man
biefeS ©pftem nur bei großen befonberen tedtjmfd^en 3luS=

füßrungen anroenbet unb bei aßen anbern Slrbeiten baS
Datiffqjiem plat; greifen läßt. Potroenbigerroeife ge=

hört p biefem ©pftent bie ©infüßrung eines DurnuS

unter ben Peroerbern. SRan ift an oerfd)iebenen Orten
auch ßuf ©ebanten getommen, ben ^canbroertSorgani»
fationen ein Porfd)lagSre(ht p geben, um p oer>

hinbern, ba^ bet jenige, her bereits mit Slrbeit überhäuft
ift, weitere Slrbeiten erhält, roährenb ber wenig Pe=

fdjäftigte leer ausgeht. ®ie tonfeguente Durchführung
biefer gbee würbe aßerbingS pr Porausfetpng haben,

ba| bie Organifationen aße Singehörigen ber jeweiligen
Prandje umfaffen, roaS bis je^t noch l<*"3e "'<ht immer
ber gaß ift; gerabe bie „Drübftfd)er", bie burd) ©d)muh=
tonfurrenj ihre erbärmliche Gcjiftenj p behaupten fudgen

unb babei oielfach p ©runbe gehen, halten fid) geroö(m>

lieh ben Organifationen ferne. DaS moralifche Pioeau
ber gefdjloffenen Organifationen roürbe aßerbingS burcl)
ben Peitritt folder ©lemente oorerft nidjt gehoben; aßetn

eS roäre bod) burch ben PeitrittSjroang erhöhte ©idjer=
heit oor toßegialifchen Ü6erootteilungen oorhanben.

SBenn fdhliehfich auch ber Çanbroerter feine 9Rit=

fchulb an ben gegenwärtigen fcljlimmen Perhältniffen
einfehen lernt unb ein beffereS PerftänbniS für bie ®e=

metnfamfeit ber gntereffen gewinnt, fo ift im aßgemeinen
unb fpepßen fehr oiel erreicht. ®ap bebarf eS aber

ber getreuen unb uneigennützigen SRitroirtung aßer!

Die fcl?wei,jcriKl?eiî ^n^iiftrien im
internationalen ~4fon?urren3Ïampf.

gn feinem unter obigem Ditel erfchienenen Pud) be*

mertt ^err Dr. Peter ijeinricij ©djmibt, profeffor
an ber jpanbelshoehfchule unb ©etretär beS gnbuftrie»
oereinS ©t. ©allen u. a. folgenbeS:

Der internationale Konturrenjtampf ber gnbuftrien
beßerrfcht heute bie SBeltpolitit ber Pationen. Die po<

litifchen ©rohmächte finb gn'öiiftrtemächte geworben ober

eifern banach, es p roerben. gnbuftriearbeit gewährt
bie SRittel, burch oorteilhaften Slbfah ber gabritate urb

3ufuhr oon PahrungSmitteln mehr SRenfcfen p erhob

ten, als eS ber Poben beS eigenen SanbeS oermöd)te;

fie oermehrt bie ©röfje, ben Peid)tum unb bie SRacfjt

ber Pationen roeit über ihren urfprünglich gefiedteti

Pahmen h'nauS. ©o tönnen (Eroberungen ber gnbuftrte
in ihrer nationalen Pebeutung triegerifdjen Daten gleich'

erachtet roerben. Daher ift ber SBetteifer ber gnbuftrle'
nationen etf'lärlicä), in fernen 3onen PepgS» unb 2ß>;

fahgebiete für ihre heimifche Slrbeit ftd) p fiebern, hei

ber Slufteilung ber ©rbe einen möglichft grofjen Slnteil

p erringen ; benp aßer PorauSficht na^ roirb ber inbu=

ftrteße SBettfampf ftd) in 3"funft immer fdjärfer JU'

fpi^en unb jebe ©unft ber geographifr^en Sage, tolortialen

Pefi^eS, maritimer ©tütpunfte tann feßroer in bie SBaçi'

fdßale faßen. Çeer unb glotte finb beftimmt, ben Pia#
Bereich) jenfeitS ber SReere auSpbeßnen unb p oerteibf

gen unb möglichft bereit p fein, roenn ber SBetteifer bet

Pationen pm blutigen ©ntfcßeibungSfriege brängen fottte.

©o geht ber inbuftrieße Konturrenjtampf jpanb in |)0iib

mit bem SBettrüften ber SRädßte p SBaffer unb p Sanbe.

PBäßrenb fo bei ben ©roffmäcijten gnbuftrieentroio'
lung, îoloniale ©rpanfion, SBeltpolitiî unb 9Rilitärmag)t

ftcl) in unoertennbarer inniger SBecßfelroirfung jeigen,

ßebt fidß bagegett baS merfroürbige ©cßaufpiel ab, baß

ein mäfjig großes Sanb, mitten im europäifeßen ffep

lanbe, abgefdjnitten oom SReere, oon ber SRutter Potw

nur mit tärglicßen ©aben bebaeßt, oßne fteßenbe ©eere»;

maeßt, oßne Kolonien, glotte unb große Diplomatie, M

pr inbuftrießen ©roßmaeßt erßebt unb ebenfo tüßn wie

erfolgreich ben anfeßeinenb ungleichen SSettfampf

roirtfdiaftliche SRacßt unb@eltung mit ben großen ©taaw'

aufnimmt. PirgenbS fteßen ber PaßrungSfpielraum, bei
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eine Zwangslage geben, dann nämlich, wenn der Billigste
Defekte aufweist, die einen Beamten mit festem Rückhalte
ohne weiteres verpflichten, die billigste Offerte auszuschalten.
Wenn zu diesen Umständen noch eine gewisse fachmännische
Kenntnis auf feiten des Beamten hinzutritt, so wird er
auch bei der Oberbehörde mit seiner Verantwortung nicht
Schiffbruch leiden. Die „Submissionshyänen" kennen
die Beamten genau; sie wissen durch die Maschen hin-
durchzuschlüpfen, und daraus ist es auch erklärlich, daß
viele Handwerker sich gar nicht mehr an Submissionen
beteiligen, namentlich diejenigen nicht, die ihre in Ge-
werbeschule und Kalkulationskursen mühsam erworbenen
Kenntnisse als untauglich erkennen gelernt haben und zu-
sehen müssen, wie der Preisschleuderer konsequent den
Vorzug genießt, auch dann noch, wenn der vergebenden
Behörde schon lange bekannt sein kann oder muß, daß
gerade dieser Handwerker nicht zum mindesten dieses
seines Gebarens wegen dem sicheren Ruin entgegengeht.
Alldings hat der Billigste nicht überall den Vorzug; eine

große Differenz ergibt sich bei Handel und Handwerk.
Die gleichen Leute, die einen Gegenstand kaufen, gerade
weil er teurer und daher vermutlich auch besser ist, sehen
bei Vergebung einer Handwerksarbeit vielfach auf den
billigsten Preis. Im Handel ist es ungleich leichter zu
arbeiten, dort hat man Muster und Vergleichspreise, nach
denen man sich die Preise selbst bilden kann. Wie im
Handel, so ist es auch bei Beamten. Bei Vergebung
von Beamtenstellen sieht man auch nicht auf den billigsten,
sondern bietet möglichst viel, um tüchtige Beamte zu be-
kommen. Nur der Handwerker hat seinen Werkvertrag.
Hier bevorzugt man den billigsten, weil man die Gegen-
leistung nicht sieht. Der Pfuscher weiß, wie schlecht man
arbeiten kann, um Arbeiten zu bekommen, und viele
Amtsstellen wissen nicht, welch vorzügliche Arbeit man
leisten kann, wenn man sie ordentlich bezahlt. Die Quali-
tät der Arbeit sinkt mit dem Herunterdrücken der Preise.

Es ist versucht worden, mit dem sogenannten „Mittel-
preisverfahren" den Klagen abzuhelfen; es hat sich aber
nicht bewährt. Zur Hebung einzelner Mängel wurden
für die Angebote Höchst- und Niederstgrenzen geschaffen;
das bedingte aber, daß die vergebende Stelle in Form
einer genauen Preisberechnung eine sichere Unterlage
haben sollte, was nicht immer geschehen kann, weil die

genannte Stelle nicht in allen Fällen die notwendige
Kenntnis hat. Man ist verschiedenerorts dazu gekommen,
Kommissionen von Sachverständigen zu bestellen, die die
Submissionsgrundlagen herstellen und damit den Zweck
erreichen sollen, daß der Pfuscher ausgeschlossen wird,
und nur >der solide Handwerker zur Geltung kommt.
Diese Sachverständigen wären vermöge ihres beständigen
Kontaktes mit den Meisterkreisen und den Variationen
in Preisen, Arbeitslöhnen usw. am ehesten in der Lage,
die Preisbildung richtig zu beurteilen, während der sub-
mittierende Beamte diese Faktoren nicht kennt und sich

lediglich gedeckt fühlt durch die niederen Angebote, bei
denen aber die Arbeitsleistung schlechter wurde. Es dürfte
hier ein Weg gezeigt sein, auf dem man vorwärts kommen
kann.

In einer Schrift sächsischer Bürgermeister wird ferner
vorgeschlagen, daß die Sachverständigen die Ausführung
der Arbeiten zu kontrollieren haben. Das wäre eines
der sichersten Mittel, um dem Pfuschertum den Todes-
stoß zu versetzen. Anderseits kann man dem System
der Arbeitsvergebung nach Berechnung des Mittelpreises
den Vorwurf der Schwerfälligkeit machen; allein dieser
Vorwurf könnte dadurch zu beseitigen sein, daß man
dieses System nur bei großen besonderen technischen Aus-
führungen anwendet und bei allen andern Arbeiten das
Tarifsystem Platz greifen läßt. Notwendigerweise ge-
hört zu diesem System die Einführung eines Turnus

unter den Bewerbern. Man ist an verschiedenen Orten
auch auf den Gedanken gekommen, den Handwerksorgani-
sationen ein Vorschlagsrecht zu geben, um zu ver-
hindern, daß derjenige, der bereits mit Arbeit überhäuft
ist, weitere Arbeiten erhält, während der wenig Be-

schäftigte leer ausgeht. Die konsequente Durchführung
dieser Idee würde allerdings zur Voraussetzung haben,

daß die Organisationen alle Angehörigen der jeweiligen
Branche umsaffen, was bis jetzt noch lange nicht immer
der Fall ist; gerade die „Trübfischer", die durch Schmutz-
konkurrenz ihre erbärmliche Existenz zu behaupten suchen

und dabei vielfach zu Grunde gehen, halten sich gewöhn-
lieh den Organisationen ferne. Das moralische Niveau
der geschlossenen Organisationen würde allerdings durch
den Beitritt solcher Elemente vorerst nicht gehoben; allein
es wäre doch durch den Beitrittszwang erhöhte Sicher-
heit vor kollegialischen Übervorteilungen vorhanden.

Wenn schließlich auch der Handwerker seine Mit-
schuld an den gegenwärtigen schlimmen Verhältnissen
einsehen lernt und ein besseres Verständnis für die Ge-

meinsamkeit der Interessen gewinnt, so ist im allgemeinen
und speziellen sehr viel erreicht. Dazu bedarf es aber

der getreuen und uneigennützigen Mitwirkung aller!

Die schweizerischen Industrien im
internationalen Aonkurrenzkamxf.

In seinem unter obigem Titel erschienenen Buch be-

merkt Herr Dr. Peter Heinrich Schmidt, Professor

an der Handelshochschule und Sekretär des Industrie-
Vereins St. Gallen u, a. folgendes:

Der internationale Konkurrenzkampf der Industrien
beherrscht heute die Weltpolitik der Nationen. Die po-

Mischen Großmächte sind Industriemächte geworden oder

eifern danach, es zu werden. Jndustriearbeit gewährt
die Mittel, durch vorteilhaften Absatz der Fabrikate und

Zufuhr von Nahrungsmitteln mehr Menschen zu erhal-

ten, als es der Boden des eigenen Landes vermöchte;

sie vermehrt die Größe, den Reichtum und die Macht

der Nationen weit über ihren ursprünglich gesteckten

Rahmen hinaus. So können Eroberungen der Industrie
in ihrer nationalen Bedeutung kriegerischen Taten gleich-

erachtet werden. Daher ist der Wetteifer der Industrie-
Nationen erklärlich, in fernen Zonen Bezugs- und Ab-

satzgebiete für ihre heimische Arbeit sich zu sichern, bei

der Austeilung der Erde einen möglichst großen Anteil

zu erringen; denn aller Voraussicht nach wird der indu-

strielle Wettkampf sich in Zukunft immer schärfer zu-

spitzen und jede Gunst der geographischen Lage, kolonialen

Besitzes, maritimer Stützpunkte kann schwer in die Wag-

schale fallen. Heer und Flotte sind bestimmt, den Macht-

bereich jenseits der Meere auszudehnen und zu verteidi-

gen und möglichst bereit zu sein, wenn der Wetteifer der

Nationen zum blutigen Entscheidungskriege drängen sollte.

So geht der industrielle Konkurrenzkampf Hand in Hand

mit dem Wettrüsten der Mächte zu Wasser und zu Lande.

Während so bei den Großmächten Jndustrieentwia-
lung, koloniale Expansion, Weltpolitik und Militärmacht

sich in unverkennbarer inniger Wechselwirkung zeigen,

hebt sich dagegen das merkwürdige Schauspiel ab, daß

ein mäßig großes Land, mitten im europäischen Fep

lande, abgeschnitten vom Meere, von der Mutter Natur

nur mit kärglichen Gaben bedacht, ohne stehende
macht, ohne Kolonien, Flotte und große Diplomatie, stch

zur industriellen Großmacht erhebt und ebenso kühn wie

erfolgreich den anscheinend ungleichen Wettkampf u»>

wirtschaftliche Macht und Geltung mit den großen Staate»

aufnimmt. Nirgends stehen der Nahrungsspielraum, de»
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